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  Kapitel 1




  Stephanie erwachte im Hotelzimmer, es war noch dunkel, sie lauschte auf das Rauschen des Meeres, um wieder einzuschlafen.




  Doch dann hörte sie Schritte im Flur und wenige Sekunden danach klopfte es an ihre Tür. „Stephanie Mayer, hier ist Kommissar Brian Dexter!“




  Stephanie schlüpfte in ihre Bluejeans, zog ihr hellblaues TShirt über. Sie nahm das Haarband vom Nachtisch, band ihr langes blondes Haar zusammen und öffnete die Tür.




  „Wurde irgendwo eingebrochen?“, fragte sie besorgt und schaute den graumelierten Mann an.




  „Wie kommen Sie darauf?“, fragte der Kommissar. „Man hört doch immer wieder, dass in Hotels eingebrochen wird.“




  „Wenn es nur das wäre. Sie sind die Sekretärin von Mister Parker, ist das richtig?“, fragte Dexter ernst.




  „Ja, was ist mit ihm, wo ist er?“, fragte Stephanie, lehnte sich aus der Tür und schaute in den Flur.




  „Das hätten wir gerne von Ihnen gewusst. Er ist verschwunden. Das Hotel hat uns angerufen, weil sie verdächtige Geräusche aus seinem Zimmer hörten“, erklärte Kommissar Dexter, „haben Sie es auch gehört?“




  „Nein?!“, wunderte sich Stephanie, „welche Geräusche?“ „Die Spuren verweisen darauf, dass ein Kampf stattgefunden haben muss.“




  „Spuren?“




  „Die halbe Einrichtung wurde demoliert, auf dem Teppichboden haben wir Blutstropfen gefunden.“




  „Oh mein Gott“, rief Stephanie entsetzt.




  „Würden Sie bitte mit mir aufs Revier kommen, Miss Mayer?“, fragte der Kommissar.




  Stephanie nickte apathisch. „Selbstverständlich, Herr Kommissar.“




  Sie folgte ihm am Nebenzimmer vorbei und konnte durch den Türspalt sehen, wie die Männer der Spurensicherung im Chaos nach Hinweisen suchten. Sie gingen die Treppe hinab, durch die Lobby nach draußen zum Hotelparkplatz. Zwischen den Parkbuchten ragten meterhohe Palmen, deren Stämme unten mit grünen Lichterketten beleuchtet waren, in den Nachhimmel empor. Der Kommissar öffnete die Wagentür seiner schwarzen Limousine, Stephanie stieg ein. „Haben Sie wirklich nichts gehört?“, fragte er ungläubig.




  „Nein, wirklich nicht“, versicherte Stephanie.




  Während der Fahrt zum Revier konnte sie es immer noch nicht glauben. Sie dachte, es müsste ein Albtraum sein, aus dem sie jeden Moment erwachen könnte. Ihre Hände zitterten, ihr Magen knurrte, doch sie fühlte nichts außer einer völligen Leere. Sie starrte aus dem Wagenfenster auf die von Laternen beleuchtete Straße, blickte beim Vorbeifahren in die Schaufenster, um sich ein wenig abzulenken.




  Dexter parkte wenig später vor einem großen braunen Haus in der Innenstadt. „Hier ist das Polizeirevier“, bemerkte er flüchtig, stieg aus und öffnete Stephanie die Tür, „folgen Sie mir!“




  Stephanie gehorchte und folgte Kommissar Dexter durch ein Großraumbüro in dem etwa zehn Beamte saßen, die telefonierten und arbeiten am PC arbeiteten.




  An der hinteren Wand befand sich Dexters Büro, das sich mit Jalousien ausgestatteten Glaswänden vom übrigen Raum abtrennte.




  „Nehmen Sie bitte Platz“, bot er an, zeigte dabei auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch und schloss die Tür. Er legte eine Art Stempelkissen und eine Folie vor Stephanie auf den Tisch. „Wir brauchen Ihre Fingerabdrücke.“ Dann stellte er sich hinter sie, griff nach ihrer Hand. „Darf ich?“




  Stephanie wehrte sich nicht, als er ihre Finger einzeln auf das Stempelkissen drückte und anschließend auf die Folie. „Nur um ihre Unschuld zu dokumentieren“, erklärte der Kommissar.




  Danach gab er ihr ein feuchtes Tuch, Stephanie wischte sich damit die Farbe von den Fingern.




  „Nun erzählen Sie, wie stehen Sie zu Mister Parker!“, sagte der Kommissar und setzte sich an den Schreibtisch.




  „Ich bin Mister Parkers Sekretärin, wie Sie bereits wissen, und begleitete ihn oft auf Geschäftsreisen“, fing Stephanie an, „wir schließen Verträge mit Firmen, die unsere Dichtungen verbauen können.“




  „Dichtungen?“




  „Unsere Firma produziert Gummidichtungen aller Art. Für Motoren, für Klimaanlagen und alles was eine Dichtung enthält.“




  Das Klopfen an der Tür unterbrach das Gespräch, ein Polizeikollege bat Kommissar Dexter nach draußen. „Ich bin gleich wieder zurück, Miss Mayer“, entschuldigte sich der Kommissar und verließ den Raum.




  Stephanie konnte durch die Büroscheibe sehen, wie sich der Kommissar mit dem Kollegen unterhielt und immer wieder zu ihr schaute. Daher wusste sie genau, dass sich die beiden über sie unterhielten.




  Kurz danach kam er wieder ins Büro, setzte sich auf seinen Stuhl. „Wir haben einige Spuren und Indizien gefunden“, sagte er mit ernster Miene.




  „Ist das eine gute Nachricht?“, wollte Stephanie wissen. „Nicht für Sie, Miss Mayer.“




  „Wie soll ich das verstehen?“




  „Können Sie mir erklären, wie ihre Fingerabdrücke an ein Sektglas kamen, welches im Zimmer von Mister Parker gefunden wurde?“




  „Natürlich! Wir hatten gestern Abend einen Vertragsabschluss mit einer Klimaanlagenfirma. Wie bei jedem Vertragsabschluss haben wir auch bei diesem mit Sekt angestoßen.“




  „Wie lange waren Sie bei Mister Parker im Zimmer?“ „Ach bis zehn Minuten“, antwortete Stephanie spontan. „Sie rauchen, nicht wahr?“, fragte Dexter.




  „Ja? Warum fragen Sie?“ „Wie lange brauchen Sie für eine Zigarette?“




  „Ich habe die Zeit noch nie gemessen“, antwortete Stephanie und schaute auf ihre Armbanduhr, „aber ich schätze etwa sieben bis acht Minuten.“




  „Ich frage Sie noch einmal: Wie lange waren Sie im Zimmer von Mister Parker?“




  „Ich sagte es doch bereits. Acht Minuten, es können auch zehn Minuten gewesen sein. Länger sicher nicht!“, antwortete Stephanie energisch.




  „Wie erklären Sie mir dann, dass im Zimmer von Mister Parker ein Aschenbecher mit zwei Ihrer Zigarettenstummel gefunden wurde?“




  Stephanie schaute den Kommissar verwundert an. „Das kann nicht sein! Es kann sich dabei nur um ein Missverständnis handeln.“




  „Wir haben die Zigarettenstummel mit denen aus Ihrem Aschenbecher verglichen. Die gleiche Marke, der gleiche Lippenstift.“




  „Sie glauben doch nicht etwa…?“




  „Ich glaube nichts, ich halte mich nur an die Fakten“, unterbrach der Kommissar.




  „Jetzt hören Sie auf!“, fauchte Stephanie, „wie sollen meine Zigarettenstummel in Mister Parkers Zimmer gekommen sein?“




  „Das frage ich Sie. Hatten Sie mit Mister Parker ein Verhältnis?“




  Stephanie lachte laut auf. „Der Mann war verheiratet und ich bin streng katholisch erzogen. Außerdem war er zehn Jahre älter als ich!“




  „Dann erklären Sie mir das hier“, forderte Dexter und legte eine kleine blaue Schachtel auf den Tisch, „öffnen Sie, anscheinend gehört das Ihnen!“




  „Ich habe diese Schachtel noch nie gesehen“, wehrte sich Stephanie, klappte den Deckel hoch und erstarrte, als sie die zwei goldenen Ohrringe und das Briefchen sah.




  Kommissar Dexter nahm den Zettel heraus. „Sie erlauben?“, fragte er und begann vorzulesen: „In Liebe für meine Stephanie.“




  „Wie ich Ihnen schon sagte, er war mir zu alt und außerdem war er verheiratet. Vielleicht war er in mich verliebt und wollte es mir gestehen?! Wir haben gestern Nacht nur zusammen angestoßen, dann bin ich auf mein Zimmer gegangen, habe mich ins Bett gelegt und bin sofort eingeschlafen. Die Zigarettenkippen muss jemand aus dem Aschenbecher in meinem Zimmer gestohlen haben oder die Dame, die Mister Parker besuchte, raucht zufällig die gleiche Marke und benutzt den gleichen Lippenstift.“




  „Welche Dame?“, hakte Kommissar Dexter nach. „Irgendeine Dame? Sie sagte doch, dass an den Zigarettenkippen Lippenstift gewesen wäre.“




  „Wissen Sie etwas von einer Dame, die Mister Parker gestern Nacht besuchte?“




  „Nein, ich weiß überhaupt nichts, es ist nur eine Vermutung.“




  „Dann würde ich Sie nun bitten, mir ins Labor zu folgen, damit Sie eine Speichelprobe abgeben können“, bat Kommissar Dexter.




  „Sehr gerne, das wird mich entlasten“, war sich Stephanie sicher.




  Nachdem Stephanie die Speichelprobe abgegeben hatte, wartete sie im Flur auf die Mittteilung des Ergebnisses. Mittlerweile spürte sie ihren Hunger, der ihre Magenwände zu durchbohren schien. Unter Beobachtung der Wächterin, die in Uniform den Flur bewachte, ging sie zum Snackautomat, kramte einige Münzen heraus und zog sich eine Tüte Salzstangen. Aus dem Automat daneben nahm sie sich einen Becher Kaffee, setzte sich anschließend wieder auf ihren Platz.




  Um die Blicke der Wächterin nicht auf sich zu ziehen, versuchte sie die Salzstangen möglichst leise zu essen, was ihr nur bedingt gelang. Dazu trank sie ihren Kaffee, beobachtete dabei die Beamten, die emsig von Büro zu Büro umherliefen.




  Nach einer Weile hatte sie gerade aufgegessen und ihren Becher leergetrunken. Kommissar Dexter rief sie in sein Büro.




  Noch nichts ahnend setzte sie sich lächelnd an seinen Schreibtisch. „Können Sie mich dann wieder ins Hotel fahren, Mister Dexter?“




  Mit grimmiger Miene schaute er sie an: „Ich würde Ihnen empfehlen, sich einen Anwalt zu nehmen!“




  Stephanie bemerkte, dass ihr Mund offenstand. „Warten Sie doch erst einmal die Speichelprobe ab!“, forderte sie. „Ich habe das Ergebnis bereits bekommen, darum empfehle ich Ihnen sich einen Anwalt zu besorgen!“




  Stephanie verstand die Welt nicht mehr, schüttelte verständnislos den Kopf. „Das waren nicht meine Zigarettenstummel in Mister Parkers Zimmer! Das kann nicht sein!“




  „Glauben Sie mir, Miss Mayer, es ist Ihre Zigarettenmarkte, ihr Lippenstift und ihr Speichel!“, hörte sie ihn, wie aus der Ferne sagen.




  Unter Schock starrte sie abwesend in die Luft.




  „Miss Mayer? Sollen wir Ihnen einen Anwalt bestellen?“, fragte der Kommissar.




  „Machen Sie bitte, ich habe, und kenne keinen Anwalt, ich hatte noch nie etwas mit Anwälten zu tun! Glauben Sie mir, ich bin unschuldig! Warum sollte ich meinen Chef ermorden?“




  „Vielleicht verlangten Sie von ihm, dass er sich scheiden lässt und er ist nicht darauf eingegangen?“




  „Das ist absurd, ich sagte Ihnen doch, dass ich kein Verhältnis mit ihm hatte!“, wehrte sich Stephanie.




  „Sie sagten auch, die Zigarettenstummel wären nicht von Ihnen!“, entgegnete Kommissar Dexter, nahm den Telefonhörer ab. „Ich werde Anwalt Mister Brandle anrufen.“




  Kommissar Dexter telefonierte kurz, sagte dann: „Mister Brandle wird in zehn Minuten hier sein.“




  Stephanie verschränkte schützend die Arme vor ihrer Brust, schlug die Beine übereinander und hatte nur noch panische Angst.




  „Machen Sie es sich bequem, ich bin gleich wieder hier“, sagte Dexter und verließ das Büro.




  Stephanie stand auf, schaute aus dem Fenster. Mittlerweile war es draußen hell, die Sonne schien mit Kraft und auf den Straßen waren schon Leute unterwegs. Sie beobachtete die Touristen, die durch die Geschäftsstraße schlenderten, sich die Schaufenster anschauten. Wie sehr hätte sie sich gewünscht, auch zu ihnen zu gehören und einfach nur sorglos bei strahlendem Sonnenschein einen Einkaufsbummel zu machen oder sich einfach an den Strand zu legen.




  Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als die Tür aufging, Kommissar Dexter kam in Begleitung eines Mannes herein, dieser stellte sich Stephanie persönlich vor: „Ich bin Ihr Anwalt Mister Brandle.“




  „Miss Mayer“, stellte sich Stephanie vor.




  „Nehmen Sie bitte Platz“, bot Dexter dem Anwalt an, bevor er dann wieder den Raum verließ.




  „Mister Dexter hat mich kurz aufgeklärt, um was es geht. Lassen Sie uns anfangen!“, sagte der Anwalt, legte seinen Notizblock und seinen Kugelschreiber bereit, „wie war Ihr Verhältnis zu Ihrem Chef?“




  „Es war ein freundschaftliches Verhältnis, wir verstanden und sehr gut.“




  Brandle machte sich Notizen. „Tut mir leid, wenn ich das fragen muss, aber haben Sie mit ihm geschlafen?“
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